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Jeſſie's Vormund. 
Roman von Hans v. Heldrungen. 
ortſetzung) (Nachdr. verboten.) 

„Willſt Du die Güte haben, Hugh Jefferſon 
die Treppe hinabzuwerfen?“ wiederholte Will 
mit einer faſt blutdürſtigen Ausdauer. 

Der große, breitſchulterige Bob ſah ſich nun 
den eleganten Mr. Hugh Jefferſon an. Es 
ſchien, als wenn er wirklich „die Güte haben“ 
möchte, zu thun, was Will von ihm verlangte. 

„Mr. Tapperday,“ begann jetzt Hugh mit 
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ernſter Betonung und etwas bleichen, vor Auf: 
regung zuckenden Lippen, „ich fühle ſehr wohl, 
daß ich Ihnen für meine Anweſenheit in Ihrer 
Behauſung eine Erklärung ſchuldig bin, und ich 
bin bereit, ſie zu geben, wenn Sie die Güte 
haben wollen, ſie anzuhören.“ 

„Haſt Du es gehört, Bob?“ fragte Tapper⸗ 
day, indem er immer noch ungeſtüme Bewe⸗ 
ungen machte. „Erklären will er, was er hier 
bei Kitty noch zu ſuchen hat. Erklären will er, 
was überhaupt nicht zu erklären iſt, was eine 
Ruchloſigkeit, eine Infamie an ſich iſt. Bitte, 
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Bob, fei fo gut und wirf ihn die Treppe hinunter, 
und wenn er zehnmal der Sohn vom Onkel ift.” 
Mein ſehr werther Herr,“ ſagte Hugh jetzt. 


zu Dryful gewendet, „ich habe nicht die Ehre, 


Sie zu kennen, leſe aber auf Ihren Zügen, 
daß Sie ruhiger und beſonnener eine Erklärung 
entgegennehmen werden, die ich als Gentleman 
zu geben mich verpflichtet fühle.“ 

„Sprechen Sie, Mr. Jefferſon, ſprechen Sie,“ 
verſetzte Bob, „aber faſſen Sie ſich kurz. Sie kom⸗ 
men dadurch unſerem lebhaften Wunſch entgegen.“ 

„Sehr richtig,“ fuhr Tapperday hitzig da- 


zwiſchen, „unferem außerordentlich lebhaften 
Wunſch, Sie zu wiſſen, wo der Pfeffer wächst.“ 

„Mein ſehr werther Herr,“ ſagte Hugh und 
nahm ſeinen Hut, „ich habe mir erlaubt, Miß 
Tapperday einen Beſuch zu machen, um ihr aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß nur die äußerſte Zwangs⸗ 
lage mich verhindert, einen Verkehr fortzuſetzen, 
der, bisher mein Glück, auch in Zukunft die 
höchſte Seligkeit für mich geweſen ſein würde. 
Ich habe verſucht, ihr auseinanderzuſetzen, daß 
mich ſowohl die Pflicht des Mannes, der in 
der Welt ſeine Stellung zu behaupten hat, 
wie auch die Pflicht des Sohnes, der ſeinen 
alten hilfloſen Eltern Stab und Stütze ſein 
muß, in einen Weg weist, der mich von ihr 
trennt.“ 

„Genug, genug,“ rief Tapperday zornig da- 
wiſchen, „dieje ſaubern Redensarten kennen wir 
fi. Höre nicht mehr auf ihn, Bob. Er ift 
ein Feigling. Er will nicht nach Weſten gehen. | 
Ich bitte Dich, Bob, wirf — —“ 

„Mein ſehr werther Herr,“ wandte Hugh 
ſich wieder an Dryful, „Sie wiſſen, daß ich nicht 
der Einzige bin, den Welt und Geſellſchaft 
zwingt, zu thun, was er nicht mag, ob aber Je⸗ 
mand der Verzicht auf feine Wünſche jo ſchmerz⸗ 
lich iſt, wie mir, das bezweifle ich.“ 

Kitty ſchluchzte, wollte etwas ſagen, ſagte 
aber nichts, und Hugh fuhr fort: „Wer Welt 
und Geſellſchaft kennt, wird mich entſchuldigen, 
wird finden, daß ich ſo handeln muß, wie ich 
ethan, und wie ich ſchon ſoeben zu Miß Kitty 
felole jagte, es ift nicht meine Schuld, daß wir 
uns trennen müſſen, ſondern die Schuld der 
ae die mich zwingt, zu handeln, wie ich es 
thue.“ 

? „Mr. Jefferſon,“ nahm jetzt Bob das Wort, 
zich laſſe es dahingeſtellt, ob es ſich bei Ihrer 
Trennung von Miß Kitty Tapperday um ein 
Unglück oder um Glück handelt. Das wiſſen 
Sie jetzt ſo wenig wie irgend Jemand. Das 
muß die Zukunft lehren. Verſtanden? Ich 
allerdings kann Ihnen nicht verhehlen, daß ich 
wünſche, es ſei ein Glück. Und damit Gott 
befohlen. Adieu, Sir!“ 

Dieſe ebenſo klare, wie kurze Auseinander⸗ 
ſetzung verfehlte auf die Anweſenden ihre Wir⸗ 
kung nicht. Kitty hörte plötzlich auf zu weinen 
und ſah Bob groß an, ihr Bruder aber ſchrie 
lärmend einmal über das andere: „Ein Glück, 
ein Glück, natürlich ein Glück!“ 

Hugh machte eine ganz verdutzte Verbeugung 
und verließ das Zimmer. 

Wenn nun auch bei dem nachfolgenden Abend: 
eſſen, das die drei zurückgebliebenen Perſonen 
gemeinſchaftlich einnahmen, Tapperday manchmal 
noch bedauerte, daß Bob den jungen Jefferſon 
nicht hinuntergeworfen habe, und Kitty mehr: 
mals mit thränennaſſen Augen ſtarr vor ſich 
hin blickte, ſo kehrte doch allmälig eine ruhigere 
Stimmung zurück. Nach und nach kam die 
Freude zur Geltung, welche die drei Perſonen 
bei dem Wiederſehen nach drei Jahren empfanden; 
Kitty war, als Bob ſie das letzte Mal geſehen, 
nach ſeiner Ausſage noch ein „ganz kleines Mädel“ 
geweſen, was Kitty wieder lebhaft beſtritt, in⸗ 
dem fie ſagte, ſie ſei mindeſtens ſchon ein Bad: 
fiſch geweſen. Schließlich gelangte der Antrag 
Tapperday's, zur Feier des Wiederſehens in der 
Lambert⸗Street einer Flaſche Doppelbier „den 
Hals zu brechen“, zur einſtimmigen Annahme. 


5. 


Der nächſte Tag war ein Sonntag, und zwar 
einer der unerträglichſten von den unerträglichen 
Londoner Sonntagen. Es war, trotzdem man 
fih ſchon fpät im Herbſt befand, doch ausnehmend 
warm, die Straßen voll Dunſt und Staub, eine 
bleierne, ſchwere, dicke, langweilige Luft. 

„Du willſt nach Weſthampton⸗Court fahren, 
Simon?“ fragte Mrs. Jefferſon ihren Mann. 

„Ja,“ antwortete Simon Jefferſon und fuhr 
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nachdenklich mit der Hand über feine Rod: | 
knöpfe hin. 

„Und wie geht's meiner armen Nichte Jeſſie? 
Hat ſie ſich noch immer nicht wieder erholt? 
Es ſind doch ſchon mehrere Monate ſeit dem 
Unglücksfall verfloſſen, der ihr den Vater raubte.“ 

„Freilich, freilich, ſchon Monate, aber Jeffie 
ſieht aus, als ob es geſtern geweſen ſei. Sie 
ſieht aus genau wie am erſten Tag nach ihres 
Vaters Tod.“ 

„Mein Gott, was ſagt denn ihr Arzt, der 
vortreffliche Doktor Strehlen, dazu?“ 

„Strehlen iſt ein Eſel.“ 

„Wie ſagſt Du, Simon? Ich habe doch 
immer gehört, daß Strehlen ein ſo tüchtiger 
Arzt ſei.“ i 

Simon runzelte die Stirn und 
Handſchuhe an. 

„Meine Liebe, ein Arzt kann einmal eine 
gute Kur machen, ebenſo wie eine blinde Henne 
auch einmal ein Korn findet, und das mag bei 
Doktor Strehlen wohl der Fall geweſen ſein. 
In der Behandlung Jeſſie's aber hat er ſich von 
jeher ſchwer getäuſcht, und ich werde nicht ruhen, 
bis Jeſſie endlich doch einen anderen Arzt nimmt. 
Ich ar zu Doktor Strehlen gejagt: „Jeſſie 
muß Luftwechſel haben, ſie kann, wenn ſie will, 
nach London in mein Haus ziehen, oder kann 
in ein Seebad oder auf Reifen nach dem Kon: 
tinent gehen, kurz wohin ſie will, nur fort von 
Weſthampton⸗Court.“ Weißt Du, was er mir 
antwortete?“ 

„Nun?“ 

„Man ſieht, ihm ſteckt der deutſche Dünkel 
noch im Blut, der immer glaubt, daß die Deutſchen 
die Wiſſenſchaft gepachtet hätten und beſonders 
die Medizin. Du weißt doch, daß ſein Vater 
ein Deutſcher war, wie auch ſein Name verräth, 
nur ſeine Mutter war eine Engländerin.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Aber man ſagt, daß er 
ein ſehr geſchickter Menſch ſei, der lange Jahre 
auf deutſchen Univerſitäten ſtudirt hat. Er hat 
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große Kundſchaft und viel Vertrauen in der 
City.“ 

„Meine Liebe,“ antwortete Simon ſtreng 
und ärger, „wenn ich Dir fage, daß Strehlen 
ein Eſel ift, fo kannſt Du mir das ruhig glauben, 
mag man in der City ſagen, was man will. 
Als ich ihm meine Beſorgniß um Jeffie aus- 
drückte, wie das doch meine Pflicht als Vor⸗ 
mund und Onkel war, und eine Luftveränderung 
vorſchlug, antwortete er mir mit ſeiner ganzen 
deutſchen Hochnäſigkeit: „Das muß ich beſſer wiſſen, 
Mr. Jefferſon. Solange ich Miß Jeffie behandle, 
bleibt ſie in e 

„Nun, er hält vielleicht die Ruhe und die 
reine Luft von Weſthampton⸗Court für beſſer, 
x die Aufregungen der Reiſe oder die Londoner 

uft.“ 

„Ich aber ſage Dir, meine Liebe,“ fuhr Simon 
mit erhöhter Stimme und aufgebrachter Heftig⸗ 
keit fort, „daß er nichts von der Sache verſteht, 
und ich nicht eher ruhe, als bis ein anderer Arzt 
in Weſthampton⸗Court iſt. Damit gut. Adieu!“ 

Mrs. Jefferſon, gutmüthig und duldſam wie 
ſie war, erſchrak über die Heftigkeit ihres Mannes, 
zu der ihr gar kein beſonderer Grund vorzu⸗ 
liegen ſchien. War es ihre Schuld, wenn Doktor 
Strehlen nicht das Rechte traf? Sie ſagte aber 
nichts, ſondern ſeufzte nur leiſe, und ihr Mann 
ging mit der ihm eigenen Würde und Gemefjen- 
heit davon. 

Als Simon Jefferſon auf der Charing⸗Croß⸗ 
Station den Zug beſtieg, der ihn nach Weft- 
hampton⸗Court bringen ſollte, wollte es der Zu: 
fall, daß er in dem Wagen den Doktor Strehlen 
antraf, der ebenfalls nach Weſthampton⸗Court 
fuhr. Der Arzt war ein noch junger Mann von 
ſechsundzwanzig oder ſiebenundzwanzig Jahren, 
in Kleidung und Manieren von jener Korrekt⸗ 
heit und Tadelloſigkeit, wie man fie bei einem 
faſhionablen Londoner Arzt erwartet und ge: 
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wohnt iſt. Seine Öefichtszüge waren von einer 


wohlthuenden, ruhigen Gemeſſenheit, die Augen 
von ungewöhnlicher Tiefe und Klarheit. Der 
deutſche Typus in ihm war unverkennbar. Er 
war ſo früh zu einer verhältnißmäßig großen 
Praxis gekommen, weil ſein Vater, der ſeit dreißig 
Jahren in London Arzt war und ſich jetzt ſeit 
etwa zwei Jahren zurückgezogen, ihn eingeführt 
und ſchließlich feine Praxis ihm ganz überlaſſen 
hatte. 

Mit einer Zuvorkommenheit, mit einer höf⸗ 
lichen Geſchmeidigkeit und Liebenswürdigkeit, die 
ſelbſt den Doktor Strehlen etwas Wunder nahm, 
begrüßte ihn Jefferſon. 

„Und wie geht's Ihnen, mein wertheſter 
Herr Doktor? Ich danke dem Schöpfer, daß 
ich einmal Gelegenheit gefunden habe,“ redete 
Jefferſon eifrig auf den jungen Mann ein, „mit 
Ihnen ungeſtört über unſere theure Kranke zu 
reden. Sie find doch auf dem Wege zu Jeffie?” 

„Ja, Sir,“ antwortete Doktor Strehlen kurz 


und kühl. 3 
„Sie lebt zu einſam. Das iſt's. Ich wette 
Jeſſie zu 


mit Ihnen, um was Sie wollen, daß 
einſam lebt.“ 

„Unſere Wette dürfte an dem Befinden Miß 
Jefferſon's wenig ändern, Sir.“ 

„Ha, ſehr gut geſagt, Herr Doktor, ſtimmt 
auffallend. Ob wir wetten oder nicht, darauf 
kommt's nicht an. Es war nur ſo eine Redens⸗ 
art von mir, Sie wiſſen, Sir, ſo eine Art Ge— 
wohnheit. Aber worauf es ankommt, das iſt, 
daß Jeffie mehr Unterhaltung, mehr Zerſtreuung, 
mehr Beſchaftigung haben muß, und ich als ihr 
Verwandter und obrigkeitlich beſtellter Vormund 
muß darauf ſehen, daß ihr wird, was ſie braucht. 
Es verſteht ſich, Sir, und Jeder wird es be⸗ 
greifen, daß ich mein Amt als Vormund Jeſſie's 
nicht nur ſo auffaſſe, daß ich ihre Pence und 
ihre Schillinge und ihre Pfunde gewiſſenhaft 
verwalte, ſondern auch mich für ihr körperliches 
und ſeeliſches Befinden verantwortlich erachte. 
Leuchtet Ihnen das ein, Sir?“ 

„Mr. Jefferſon, es iſt ſehr freundlich von 
Ihnen, ſich für das körperliche Befinden Ihrer 
Nichte verantwortlich zu fühlen, aber ich bin der 
Anſicht, daß die Verantwortung in dieſer Be- 
ziehung, die der Arzt trägt, weiter und höher 
geht und berechtigter iſt als jede andere.“ 

„Es gibt viele Aerzte, Sir,“ ſagte Simon 
in einer raſchen, eigenthümlich ſpitzen und faſt 
drohenden Weiſe. 

„Ich meine natürlich den behandelnden Arzt,“ 
antwortete Doktor Strehlen gleichgiltig, als ob 
er den Einwurf durchaus unbeachtet laſſen wolle. 

„Das meine ich auch. Aber kein Menſch in 
der City wird es mir übelnehmeu, ja fogar Jeder 
wird es für mein Recht und für meine Pflicht 
anſehen, meine Augen auch in dieſer Beziehung 
offen zu halten und meine Meinung zu ſagen, 
und die iſt, mein lieber und werthgeſchätzter 
Herr Doktor: Jeſſie muß heirathen!“ 

Doktor Strehlen war ein ruhiger, kluger 
Mann, gleichwohl fuhr er bei dieſer kurz und 
beſtimmt herausgeſtoßenen Aeußerung ſeines 
Gegenübers etwas erſchrocken auf. Er wußte ja 
wohl, was der andauernde Aufenthalt Hugh 
Jefferſon's auf Weſthampton⸗Court bedeuten 
ſollte und hatte geahnt, daß deſſen Vater früher 
oder ſpäter ihm gegenüber ſondiren werde, ob er, 
der Arzt Jeſſie's, als Helfershelfer bei der beab— 
ſichtigten Komödie, die man in Weſthampton⸗Court 
ſpielen wollte, zu brauchen fei oder nicht. Jetzt 
nun, wo das wirklich geſchah, erbleichte er doch 
ein wenig, als ob er unvermuthet und plötzlich 
vor eine große und ſchwere Entſcheidung geſtellt 
fei. Es hieß jetzt für ihn: entweder Jeffie auf- 
zugeben, fich gleichgiltig und unbekümmert um das, 
was kommt, abzuwenden, oder ſich den gemeinen 
und habgierigen Spekulationen des alten Jefferſon 


anzuſchließen. Beides erkannte Doktor Strehlen 


ſofort als eine Unmöglichkeit für ſich. Was aber 


follte er thun? Seine Pflicht. Das ſtand vor 
Allem feſt. Es fragte ſich nur, was hier ſeine 
Pflicht ſei, und wie er ſie am beſten erfülle. 
„Sie muß heirathen,“ wiederholte Simon 
nach einer kleinen Pauſe, „ſonſt wird's nie 
beſſer. Was meinen Sie, Doktor?!“ 
„Ich meine, Mr. Jefferſon, daß Miß Jeſſie 
jetzt verheirathen heißen würde, die größten Ge⸗ 
fahren für ihre Exiſtenz heraufzubeſchwören, ein 
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ſich Schwäne und wilde Enten tummelten. Miß 
Jeſſie ſtand in einer jehr eleganten und auch 
loſtbaren und geſchmackvollen Trauertoilette am 
Fenſter. Ihr Onkel wünſchte nun einmal, daß 
fie Weſthampton⸗Court würdig vepräjentire, und 
deshalb that ſie mehr ihm als ſich zu Ge⸗ 
fallen für ihre Toilette jetzt mehr als ſonſt. 
Ihre feine, ſchmale Geſtalt, die bleichen, noch 
immer müden, aber doch nicht mehr jo apathi- 
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frevles und abſcheuliches Spiel mit ihrem Leben 
zu beginnen. Ich habe die Ueberzeugung, daß 
Ihre Nichte geiſtig und körperlich der größten 
Schonung bedarf und den Anſtrengungen und 
Aufregungen einer Heirath jetzt, ich will ſagen 
mindeſtens ein Jahr, nicht gewachſen iſt. Ich 
würde meine Stellung als Arzt in Weſthampton⸗ 
Court ſofort niederlegen müſſen, wenn meine 
Anſicht in dieſer Beziehung ohne Beachtung 
bliebe. Das meine ich, Mr. Jefferſon.“ 
Simon fah nun ſeinerſeits den Arzt mit 
feinen kalten grauen Augen ziemlich überraſcht 
an, und für einen Augenblick wich die Würde 
und wohlwollende Väterlichkeit, die er ſonſt in 
ſeine Züge zu legen wußte, aus ſeinem Geſicht. 


ſchen Züge traten ſcharf aus den ſchwarzen 
Stoffen heraus. Neben ihr ſtand Hugh, auch 
in Trauer, aber mit luſtigen Mienen, ſichtlich 
bemüht, ſeine Baſe aufzuheitern, leider aber ohne 
beſonderes Geſchick und infolgedeſſen auch ohne 
Erfolg. Nur als Doktor Strehlen jetzt in's 
Zimmer trat, war es, als wenn die hübſchen 
Augen Jeſſie's um einen Schein munterer auf- 
geleuchtet hätten. - BERN 

„Herr Doktor Strehlen,“ ſagte fie wie auf- 
ſeufzend und reichte ihm ihre zarte ſchmale Hand 
zum Gruße hin, „wie freue ich doch immer, 
wenn ich Sie wiederſehe. Sie ſind doch wohl?“ 

Doktor Strehlen nahm die kleine Hand höf- 
lich in die ſeine und drückte einen leichten Kuß 


Daß feine Nichte in Lebensgefahr fidh befinden 
könne, hatte er bisher noch nicht geglaubt, viel⸗ 
leicht ſchon aus dem Grunde nicht, weil ihr 
Tod, ſolange ſie Hugh noch nicht geheirathet 
hatte, ihm nicht erwünſcht war. Er hätte ja 
wohl geerbt, auch wenn Jeffie unvermählt ſtarb, 
aber nur einen Theil, vielleicht gar einen ge⸗ 
ringeren Theil des Vermögens, Simon aber 
wollte Alles haben. Alles ſollte durch diefe 
Heirath in ſeine Familie übergeleitet werden. 
Jetzt, nachdem er die Verwaltung des ganzen 
Vermögens Jeſſie's vollſtändig in ſeiner Hand 
hatte, wußte er auch genauer wie früher, um 
was es ſich bei ſeinen Spekulationen handelte. 
Er hätte das früher nie geglaubt. An ſeiner 
Nichte, an der kleinen nervöſen, blutarmen Jeffie, 
die ſelbſt kaum hundert Pfund wog, hing ein 
ſicheres Jahreseinkommen von dreißigtauſend 
Pfund Sterling. Das lockt und reizt. Und Si⸗ 
mon, der die ganze Sache ſchon ſo gut wie in der 
Hand hatte, ſollte ſich von den albernen Aus⸗ 
führungen eines Tölpels von Arzt, der ſich in 
nichts hineinzudenken vermochte, beirren laſſen? 

Aber nur für einen Augenblick war er von 
den Ausführungen des Arztes überraſcht. Gleich 
darauf legten fih feine Züge wieder jo menſchen⸗ 
freundlich, höflich, verbindlich und würdig zurecht, 
wie man ſie an ihm zu ſehen gewohnt war. 

„Es iſt mir ſehr, ſehr angenehm, Herr 
Doktor,“ antwortete er ſüßlich, „Ihre Anſicht 
in dieſer Hinſicht kennen gelernt zu haben. Seien 
Sie verſichert, mein beſter und werthgeſchätzter 
Herr Doktor, daß ich vor derſelben ſtets meinen 
tiefſten Reſpekt bezeigen werde.“ h 

Doktor Strehlen verbeugte fih ſtumm. Er 
hatte kaum gehört, was Simon geſagt hatte. 
Es war ihm, als wenn ſeine Tage als Arzt in 
Weſthampton⸗Court gezählt ſeien, als wenn — ER 
Gleichviel, er hatte 1705 Pflicht und Schuldig⸗ 
keit gethan; mußte ſie thun. Komme, was da 
wolle. 

Wenige Minuten ſpäter hielt der Zug auf 
der Station Weſthampton, und die beiden Herren 
ſchritten auf dem nächſten Weg durch den Park 
nach Weſthampton⸗Court hin. Sie ſprachen Beide 
nichts und ſchienen lebhaft mit ihren eigenen 
Gedanken befchäftigt zu fein. Unter der Veranda 
trat Mary Wimpleton auf fie zu und fagte: 
„Die Herrin erwartet die Herrſchaften im blauen 
Salon. Bitte, wollen Sie mir dahin folgen, 
meine Herren.“ RE, 

Der blaue Salon war ein großer Empfangs⸗ 
ſalon zu ebener Erde im Schloß von Weſt⸗ 
hampton⸗Court mit einer wunderhübſchen Aus: | 
ſicht auf einen großen Theil des Parkes, der 
jetzt in dem melancholiſchen Zauber der Herbſt⸗ 
beleuchtung ſtand, und auf den großen, theils 
weiſe mit Schilf bewachſenen Teich, auf dem 


darauf. 

Pee Frage bin ich Innen, ſchuldig, meine 
Gnädigſte,“ antwortete er launig, „an mir iſt 
es, mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen. 
Wie war der Schlaf? 

„Gut, ruhig,“ ſagte ſie einfach und ihm 
unbefangen in die Augen ſehend. Es war, als 
ob plötzlich ihr Vetter und ihr Onkel nicht mehr 
für ſie vorhanden geweſen wären. : 

„Und der Appetit?“ fragte er weiter, als 
Arzt, aber doch mit einer eigenthümlichen, wohl 
thuenden Stimme, als ob gerade Miß Jeſſie 
ihm mehr Intereſſe eingeflößt habe, wie ſonſt 
einer ſeiner Kranken. 

„Ach Gott, Herr Doktor,“ antwortete ſie 
lächelnd, „ich eſſe faſt gar nichts.“ 

„Aber Sie müſſen eſſen,“ zankte er ſie nun 
eifrig aus, „Sie müſſen eſſen, Miß Jefferſon. 
Aus nichts wird nichts, das wiſſen Sie doch!“ 

„Wenn ich aber nun keinen Appetit habe,“ 
vertheidigte ſie ſich, wie ein Kind ſchmollend. 

„Warten Sie, ich werde Ihnen Appetit 
machen,“ entgegnete ihr Doktor Strehlen und 
riß aus ſeinem Rezeptbuch ein Blatt, auf dem 
er ſich in den wunderlichen Hieroglyphen erging, 
die den Aerzten in ſolchen Fällen eigen ſind und 
die Unbefangene auf die Idee bringen, ein Arzt 
müſſe es wohl als eine Todſünde betrachten, je 
einmal ein Rezept zu ſchreiben, das man leſen 
könne. 


nicht ein. Sie hatte ihn noch nicht einmal be⸗ 
grüßt und paßte genau und neugierig auf, wie 
Doktor Strehlen mit Bleiſtift ſeine räthſelhafte 
Inſchrift verfertigte. Sie ſah, wie fein und 
vornehm ſeine wohlgepflegte Hand war, wie feſt 
und beſtimmt, ohne ſich auch nur einen Moment 
zu beſinnen, ſie uͤber das Papier hinfuhr. Dann 
beobachtete ſie ſeine Augen, die tief, ernſt, voller 
Innerlichkeit leuchteten. Er ſchielte einen Augen- 
blick über das Papier weg, und ihre Blicke trafen 
ſich, vielleicht nur für den hundertſten Theil 
einer Sekunde und ohne daß es Jemand ſah 
und merkte, wie ein Blitz, der eben nur bei den 
Beiden einſchlug. BEER DA 

„D, 1 rief Jeſſie, ſich plötzlich be⸗ 
ſinnend und ungewöhnlich lebhaft aus, „Du 
biſt auch da!“ 

; 0 . machte Simon bedenklich, „wenn Du 
einen Augenblick Zeit haſt, ſo möchte ich Dir 
wohl guten Tag jagen und Einiges zur Unter: 
ſchrift vorlegen.“ A N 

„Du mit Deinen ewigen Unterfchriften ! 
Kannſt Du das denn nicht ſelbſt beſorgen?“ 
„Jeſſie — — —!" ; 
1 ja doch. Lege nur den Kram dorthin. 
Ich werde es nachher unterſchreiben.“ ’ 
Es wollte Simon Jefferſon ſcheinen, als fei 


| 


Auch folange er schrieb, fiel Jeffie ihr Onkel 


er von feiner Nichte noch nie fo gleichgiltig, fo 
en bagatelle behandelt worden, als an diefem 
und er wurde ſofort wieder durchaus ver- 
läſſigt, als jetzt der Arzt wieder, fein Rezept 
beendend, ſagte: 

„So! Meine Gnädigſte, wenn Sie die Güte 
haben wollen, jede zwei Stunden zehn bis zwölf 
Tropfen von der Flüffigkeit, die ich hier auf- 
geſchrieben habe, zu nehmen, ſo wird ſich Ihr 
Appetit beſtimmt verbeſſern.“ Fortsetzung folgt.) 


Die Kapellbrücke in Luzern. 
Mit Bild auf Seite 129.) 

Zwiſchen der Neuen Brücke unmittelbar am See, 
die der vom Bahnhof in Luzern kommende Fremde 
paſſiren muß, und der unteren Reußbrücke zieht ſich 
die auf S. 129 abgebildete Kapellbrücke ſchief über 


dieſen Fluß. Sie gehört mit dem Waſſerthurm zu 


den alten Wahrzeichen Luzerns, und die Nachricht, 
daß ſie zum Abbruch beſtimmt ſei, hat daher vielfach 
Bedauern erregt. Die Kapellbrücke ift aus Holz er- 
baut, 150 Meter lang und ſtammt aus dem Jahre 1300. 


Ein hölzernes, ſchindelgedecktes Schutzdach zieht ſich 


in ihrer ganzen Länge darüber hin; in den Dach⸗ 
giebelfenſtern angebrachte kunſtloſe Gemälde ſtellen 


u. A. die Geſchichte der Heiligen Mauritius und Leode- * 


gar, der Schutzvatrone der Stadt, dar. Noch weit älter 
als die Brücke iſt der Waſſerthurm. Er ſoll in die 
Römerzeit zurückreichen und urſprünglich als Leucht⸗ 
thurm (Luzerna) erbaut worden ſein; davon ſchreibt 
ſich angeblich der Name der Stadt her. Jetzt birgt 
er das ſtädtiſche Archiv. 


Nach dem Gewitter im Hochgebirge. 
Mit Bild auf Seite 132.) 

Furchtbar ſind die Ungewitter im Hochgebirge, 
aber ſchnell, wie ſie gekommen, ziehen ſie auch vor⸗ 
über. Schon fährt durch eine ſchmale Wolkenlücke 
der erſte Sonnenſtrahl wieder herab, auf einen Augen⸗ 
blick eine grüne Matte geiſterhaft beleuchtend und 
dann über die oberen Felsparthien hinhuſchend. 
Heller wird es wieder, die Dunkelheit ſchwindet, nur 
wie in wilder Schlacht zerfetzte Fahnen flattern die 
vom Sturm zerriſſenen Wolken noch um die Spitzen, 
Grate und Hörner. Nichts erinnert mehr an das 
furchtbare Toben der Elemente, als die Wildbäche, 
die noch immer angeſchwellt von den Höhen herab⸗ 
kommen, und die aus den Thälern emporſteigenden 
Nebelwolken. Dieſe nehmen allerlei ſeltſame und 
phantaſtiſche Geſtalten an, ehe fie fih völlig auf: 
löſen und verſchwinden. Unſer Bild auf S. 132 
zeigt uns ein Hochthal nach dem Gewitter und macht 
uns beſſer als Worte mit den Reizen jener gewal⸗ 
tigen Natur bekannt. 


Proklamirung des Bockkönigs 
beim Bockbierfeſt in der Provinz poſen. 
(Mit Bild auf Seite 133.) 


In faſt allen Städten des preußiſchen Großherzog⸗ 
thums Poſen werden ſogenannte Bockfeſte gefeiert, 
wenn im Frühjahr der erſte Anſtich dieſes hervor⸗ 
ragend gut und ſchwer gebrauten Bieres vor ſich 
geht. Das Lokal wird dazu entſprechend dekorirt, 
Gäſte und Bedienung ſetzen aus Papier gefertigte 
Bockmützen auf, und eine Bockkapelle läßt die be⸗ 
liebteſten Weiſen erſchallen. Es werden Bierreden 
gehalten, Bocklieder geſungen, und die Stimmung 
ſteigert fih mehr und mehr bis zur feierlichen Bock⸗ 
polonaiſe, bei der ein lebender Ziegenbock, der von 
einem Clown geführte „Preisbock“, den Reigen er⸗ 
öffnet. Alle Gäſte ſchließen ſich paarweiſe an, und 
zum Schluß wird der Bock verloost, und ſein Ge⸗ 
winner unter allgemeinem Jubel zum Bockkönig 
proklamirt (ſiehe das Bild auf S. 133). Dieſer muß 
dann natürlich ein Fäßchen zum Beſten geben, das 
zu Ehren des Spenders geleert wird. 


Unter Banditen. 


Ein Erlebniß aus Italien. 
Von H. v. Kotlwitz. 
Nachdruck verboten.) 
Ein bekanntes Sprichwort jagt: „Vedi Napoli 
e poi muori! — Siehe Neapel und ſtirb!“ und 
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es ift wirklich wahr, daß die landſchaftliche werden. Einſtmals in der Nacht — es war febr | 


„Was iſt's? Was ſoll's?“ 


rief ich, etwas 


Scenerie von Neapel und ſeiner Umgebung unter warm, und ich hatte alle Thüren und Fenſter erſchrocken, aber mehr ärgerlich und neugierig, 


dem reinſten Blau des Himmels einem Paradieſe offen — ſpürte ich im Schlafe eine unheimliche in meinem äußerſt mangelhaften Italieniſch. 
„Bitte, Dottore, kleiden Sie ſich raſch an; man 


gleicht. Es gibt nichts Maleriſcheres und Schö⸗ Empfindung, als ob mir Jemand nahe ſei, der 
neres, als die 
ſtaffelförmig an- 
ſteigende Rieſen 
ſtadt bis zu den 
vereinzelt mitten 
in Gärten und 
Weingeländen 
gelegenen Land— 
häuſern auf der 
Höhe; unten 


aber, zu Füßen 
der Einzigſchö⸗ 


nen, der weite, 
buntbelebte Golf 


mit ſeinen 


weißen Segeln 
und der lieblichen 
Inſelwelt: Bro: 
cida, Ischia, Ca⸗ 
pri. Eine ſolche 
Vereinigung von 
landſchaftlichen 


Reizen findet ſich 
nirgends in der 


Welt 


So fühlte 
denn auch ich 
mich, als ich im 
Jahre 1859 über 
Genua, Florenz 
und Rom nach 
den blühenden 
Gefilden Kam⸗ 
paniens kam, 
magiſch angezo— 
gen und miethete 
mich in einem 
der hochliegen⸗ 
den Weinbergs— 
häuſer Neapels 
für mehrere Mo- 
nate ein. Meine 
Wirthsleute wa: 
ren Pächter des 

Grundſtückes, 
arme, ſchlichte 
Leute, die, wie 
ich ſie im Laufe 

der nächſten 
Wochen kennen 
lernte, zu Den: 
jenigen echten 

Neapolitanern 
gehörten, von 

denen geſagt 
wird, daß ſie in 

ihrem Weſen 
treuherzige Gut— 
müthigkeit mit 

ſpitzbübiſchen 
Neigungen wun- 
derbar vereini— 
gen. Sie ſahen 
mir Alles an den 
Augen ab und 
gingen ſozuſagen 
für mich durch's 
Feuer; freilich, 
wenn ſie mich 
um einige Lire 
betrügen konnten, ſo thaten ſie es mit Freuden. in mein Schlafzimmer eingedrungen ſei. Dieſe 

Anfangs war ich in der ganzen zahlreichen Empfindung nahm alsbald Körperlichkeit an, denn 
Familie — faſt alle armen Neapolitaner haben ich wurde durch eine derbe Hand aufgerüttelt. 
viele Kinder — „il signore, der Herr“; ſobald! Als ich mich emporrichtete, fah ich, daß auf 
fie aber Briefe für mich mit der Adreſſe: „Dr. meinem Nachttiſche die Kerze angezündet war, 
Müller“ zu Geſicht bekommen hatten, hieß ich und vor mir ſtand eine fremde Geſtalt. 
nur noch ſchlechtweg der Doktor — il dottore. Ich riß die Augen weit auf, aller Schlaf war 

Dieſer Titel ſollte für mich verhängnißvoll ſofort von mir gewichen. 


Ich ſah ein, daß ich nicht He 


bedarf Ihrer,“ 
erwiederte eine 
höfliche Stimme. 

Ich ſah die 
Geſtalt genauer 
an; es war ein, 
ſo viel ich bei der 
ſchwachen Be⸗ 
leuchtung erken⸗ 
nen konnte, gut- 
gekleideter bär⸗ 
tiger Mann, aber 
dieſe Höflichkeit 
wurde mir auch 
ſofort verdäch⸗ 
tig, als mein 
Blick an dem 
Manne herab- 
glitt und ich in 
ſeiner Rechten 
einen blinken⸗ 
den Dolch wahr⸗ 
nahm. 

„Zu welchem 
Zwecke?“ rief ich 
noch lauter. 
„Fällt mir nicht 
ein. Hinaus oder 
ich rufe Hilfe her- 

bei!“ 

Die rechte 
Hand des Frem⸗ 
den hob ſich ein 
wenig. „Still!“ 
ſagte er, immer 

in höflichem 
Tone. „Regen 
Sie ſich nichtauf, 
Dottore! Es 
würde zu nichts 
führen. Auch 
hört Sie Nie- 
mand. Bitte, 
verlaſſen Sie ſich 
darauf! Kleiden 
Sie ſich an und 
kommen Sie mit. 
Man bedarf 
Ihrer. Etwas 
Weiteres kann 
ich Ihnen nicht 
jagen. Ich handle 
nur im Auftrage. 
Es geſchieht 
Ihnen nicht das 
Geringſte, ſo— 
bald Sie meiner 
Bitte Folge lei— 
ften. Andern— 
falls müßten wir 
Gewalt gegen 
Sie brauchen.“ 

Er machte 
dabei eine leichte 
Wendung nach 
dem Eingange, 
in deſſen Halb 
dunkel ich nun 
eine zweite Ge 
ſtalt ſtehen ſah. 
rr der Situation 


war, jtand auf und kleidete mich an, was ich ab- 
ſichtlich langſam that. 

„Bitte, beeilen Sie ſich, Dottore! Es iſt keine 
Zeit zu verlieren,“ ſagte mein Beſucher dringend. 


„Wollen Sie nur mein Geld?“ verſetzte ich. 


„Das will ich Ihnen, der Gewalt weichend, frei- 
willig geben.“ : 
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Proflamirung des Bodtkönigs beim Vockbierſeſt in der 
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„O nein, nein,“ wehrte er ab. „Im Gegen: 
theil, man wird Sie bezahlen, gut bezahlen. 
Nur raſch, raſch, ich bitte!“ 

Meine Neugier ſtieg mit meiner Aufregung. 
Ich ſollte bezahlt werden für Dienſte, von denen 
ich nicht die geringſte Ahnung hatte. War es 
als Spion? Handelte es ſich um irgend einen 
politiſchen Zweck, oder was ſonſt? Denn der 
Gedanke an eine Gefangennahme, um Geld zu 
erpreſſen, war ja nach des Mannes Erklärung 
nicht ſtichhaltig. Nachdem ich fertig war, nahm 
der Fremde meinen Arm. 

„Nun keinen Laut,“ ſagte er dumpf; „ich 
müßte Sie ſofort niederſtechen.“ 

Der zweite Mann trat von der Thür weg. 
Ich wurde hinaus und über den verwahrlosten 
Hof geführt. Gegen die Familie meiner Wirths— 
leute erfaßte mich ein gewiſſer Grimm, denn ich 
konnte nicht begreifen, daß weder der alte Pächter, 
noch ſeine ſonſt ſo regſame Frau oder einer von 
den beiden erwachſenen Söhnen etwas vom Ein— 
dringen der Fremden ſollten bemerkt haben. Ich 
ane den Verdacht, daß ſie ſich abſichtlich fern- 
hielten. 

Draußen am Wege ſtand ein verdeckter, mit 
zwei Pferden beſpannter Wagen. Die Nacht war 
zwar ſternhell, aber doch fo dunkel, daß ich gez 
nauere Wahrnehmungen nicht machen konnte. 

„Bitte, ſteigen Sie ein!“ ſagte mein Führer 


eiſe. 
„Ich gehorchte. Die beiden Männer ſtiegen 
mit ein. Der Wagen ſetzte ſich in Bewegung. 

„Es geſchieht Ihnen nichts,“ verſicherte mir 
mein Zwingherr nochmals, „aber es hilft nichts, 
ich muß Ihnen ein Weilchen die Augen ver: 
binden.“ ; 

Zwar murmelte ich einen grimmigen deutſchen 
Fluch, aber es war offenbar, daß jede Widerſetz⸗ 
lichkeit nutzlos geweſen ſein würde. Ich ließ 
mir daher ohne Proteſt die Binde umlegen. 

„Nur für ein Weilchen,“ wiederholte der 
Mann. Dieſes Weilchen dauerte jedoch nach 
meiner Berechnung zwei bis drei Stunden. Der 
Wagen ging mitunter auf dem mir bekannten 
Lavapflaſter, kam dann aber auf ungepflaſterten, 
theilweiſe ſehr holperigen Boden. Die Fahrt 
war ſcharf, und es ſetzte oft tüchtige Stöße. 

Endlich hielt der Wagen. Die Pferde ſchnauf⸗ 
ten. Ich hörte den Kutſcher abſpringen. 

„Wir find zur Stelle,“ ſagte mein Führer. 
„Bitte, ſteigen Sie aus!“ 

Er faßte mich leicht unter die Arme und 
hob mich behutſam aus dem Wagen. Dabei 
onnte ich zugleich auf ſeine große Körperkraft 
ſchließen. - 

„Nun laſſen Sie fih willig geleiten,“ raunte 
er mir zu. 1 Sie thun, was von Ihnen 
verlangt wird, ſoll kein Haar auf Ihrem Haupte 
gekrümmt werden.“ 

Er faßte mich nun feſt unter den Arm, führte 

mit aller Sorgfalt vorwärts und machte 
mich ſelbſt auf das kleinſte Weghinderniß auf— 
merkſam, das überſchritten werden mußte. Es 
ging dann einige Stufen hinan und anſcheinend 
in einen Hausflur 

Als der Mann mir die Binde von den Augen 
nahm, ſah ich mich in einem zwar kleinen, aber 
ſehr hübſch eingerichteten Gemache mit hübſchen 
Möbeln, Teppichen am Boden und einigen Bil: 
dern an den Wänden. Ob es ſchon Tag war oder 
noch Nacht, vermochte ich nicht zu unterſcheiden. 
Die Fenſterblenden waren herabgelaſſen und ganz 
dicht. Es brannten drei Kerzen in dem Zimmer. 

Von einem Lehnſtuhl erhob ſich ein. älterer, 
ſchwarz gekleideter Herr, der mich mit leichtem 
Nicken begrüßte. f 


mi 


„Ich bitte um Entſchuldigung, Dottore, daß 


wir Sie haben ſtören müſſen,“ ſagte er. „Aber 
es war unvermeidlich.“ 
„Und welchen Dienſt verlangt man von mir?“ 


entgegnete ich entſchloſſen. „Was Sie oder 


Ihre 
Helfer gethan haben, iſt doch ganz ungeſetzlich, 
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und Sie werden die Verantwortlichkeit dafür 
tragen.“ 

„Aus dem Geſetz, Dottore, machen wir uns 
nichts,“ ſagte der Alte lächelnd. 

Demnach war ich wirklich, wie ich geahnt 
hatte, in die Hände von Verbrechern gerathen. 
Waren es Verſchwörer? Meine Spannung wuchs; 
ich wollte nun unter allen Umſtänden hinter das 
Geheimniß kommen. 

„Vor Allem,“ fuhr der Alte fort, „müſſen 


Sie mir ein Verſprechen ablegen. Sind Sie 
Chriſt?“ 
„Ja. Warum fragen Sie?“ 


Der Alte drehte 19 um und nahm von einem 
Möbel, das eine Art Betpult zu ſein ſchien, ein 
kleines Kruzifix von ſchwarzem Holz. 

„Legen Sie die Hand auf dies heilige Zeichen 
aller Chriſten und ſchwören Sie, über Alles, 
was Sie ſehen und hören werden, zu ſchweigen!“ 
ſagte er. 

Ich zögerte. 

„Erlaſſen Sie mir jede rauhe Maßregel — 
ſchwören Sie!“ gebot der Alte mit gedämpfter, 
aber ſehr feſter Stimme. 

„Wohlan, ich füge mich der Gewalt und 
ſchwöre,“ verſetzte ich, und ich glaube meine 
Stimme bebte vor Zorn. 

„Ich werde Sie jetzt zu einer Perſon führen, 
die krank iſt,“ fuhr er fort. „Sie werden Ihr 
Beſtes thun, denn dieſe Perſon iſt mir febr 
theuer.” ; 

Er betonte die letzten Worte ganz eigen: 
thümlich. 

„Sie meinen eine ärztliche Behandlung?“ 
fragte ich überraſcht. 

„Jawohl,“ erwiederte er. „Aus triftigen 
Gründen wählte ich lieber einen fremden, als 
einen neapolitaniſchen Arzt.“ 

„Aber, mein Herr —“ : 

Ich wollte ihm erklären, daß ich gar kein 
Arzt, ſondern ein Philologe ſei, der in. Italien 
kunſtgeſchichtliche Studien mache, aber ich hielt 
inne, um mich nicht ſelbſt von dem Geheimniß, 
deſſen Enthüllung ich erwartete, auszuſchließen. 
Ich hatte die Lehren der Naturheilkunde mit 
großer Vorliebe ſtudirt und ſeit lange an mir, 
meinen Familienangehörigen und Bekannten prat- 
tiſch erprobt. Ich gedachte mir im Nothfalle da: 
mit auch hier zu helfen. 

„Sie werden mit der kranken Perſon, welche 
an einem Wundfieber leidet, abſolut nichts ſpre— 
chen, was nicht ihren Zuſtand betrifft,“ ſagte 
der Alte mit Nachdruck. „Man wird Sie keinen 
Augenblick mit ihr allein laſſen und jede Unter⸗ 
redung anderer Art ſofort abſchneiden. Ich bitte 
Sie dringend, ſich unbedingt dieſer Anordnung 
zu fügen, da deren Uebertretung Ihre Freiheit 
gefährden würde. Folgen Sie mir!“ 

Er ſchritt voran, zunächſt durch ein leeres, 
dunkles Zimmer, öffnete die Thür eines dritten 
und ließ mich eintreten. Ein altes, widerwärtig 
ausſehendes Weib ſtand an einem Bett und zog 
ſich bei unſerem Erſcheinen etwas zurück. In 
dem Bette lag eine weibliche Geſtalt, augenſchein⸗ 
lich noch jung, ſchön, mit aufgelöstem blondem 
Haar, in weißes Gewand gekleidet, aber der 
rechte Arm war nur mit einem Tuche bedeckt. 
Ich ſah auf den erſten Blick, daß dieſes junge 
Weſen heftiges Fieber hatte. Der Alte winkte 
gebieteriſch, und die Wärterin zog das Tuch 
von dem Arme weg, wickelte auch eine unge: 
ſchickte Bandage — augenſcheinlich ein Handtuch 
— von der Wunde. Der ganze Arm war ge: 
ſchwollen und hochroth. ; X 

„Es ift eine Schußwunde, nur von einem 
Streifſchuß,“ flüſterte mir der Alte zu. 

„Aber die Entzündung,“ erwiederte ich ebenſo 
leiſe, „iſt ja fürchterlich — lebensgefährlich! 
Seit wann —“ i 7 

„Es ift heute der fünfte Tag,” antwortete 
der Alte, 

Ich traf ſofort energisch die nächſten Anord— 


nungen. 
breites flaches Gefäß. Ein Thermometer. Reines 
Leinen und Baumwollenzeug. Watte. Nachdem 
Alles dies zur Stelle, was ziemlich lange dauerte, 


Reines Waſſer warm machen. Ein 


legte ich den ganzen Arm in ein zweiundzwanzig 


Grad warmes Bad und bedeckte die Schulter mit 


einer ebenſo warmen Packung. Die Kugel eines 
Schuſſes hatte das Fleiſch des Unterarmes auf- 
geriſſen und den Knochen geſtreift. Nach dem 
Bade machte ich fort und fort jede halbe Stunde, 
dann alle Stunden achtzehn Grad warme Waſſer⸗ 
umſchläge und bedeckte dieſelben mit Watte. 

Ich ſetzte dieſe Behandlung etwa ſechzehn 
Stunden lang fort, machte auch, zur Bekämpfung 
des Wundfiebers, naſſe Ganzpackungen mittelſt 
Bettlaken. 

Nach der oben erwähnten Zeit war die Kranke 
wieder bei vollem Bewußtſein, das Fieber ge— 
mäßigt, die Wunde hatte ihr gefährliches Mus- 
ſehen verloren. 

Drei Tage ſpäter, die ich unter ſtrenger Be- 
wachung zubrachte, befand ſich die Wunde in 
voller Heilung. i 

Ein einziges Mal verſuchte es das junge 
Weib, mich anzuſprechen, und zwar engliſch, das 
die Wächter nicht zu verſtehen ſchienen. 

„Ich bin eine Gefangene — man hat meinen 
Gatten erſchoſſen — mich ſelbſt fortgeſchleppt. 
Sie wollen ein Löſegeld erpreſſen. Melden 
Sie —“ 

Weiter kam ſie nicht. Der wachehaltende 
Mann ſchnitt ihr mit einer nicht mißzuverſtehen⸗ 
den Geberde das Wort ab. 

Ich aber wußte genug. Alſo Banditen hatten 
das engliſche Ehepaar überfallen, den Mann, 
der ſich wahrſcheinlich widerſetzt, niedergeſchoſſen 
und die unglückliche Frau verletzt. Dieſe ſollte 
ein hohes Löſegeld zahlen, daher war den Räu⸗ 
bern an ihrer Wiederherſtellung viel gelegen. 
Der Alte war offenbar der Hauptmann der 
Bande. 

Und mich Unglücklichen hatte das Geſchick 
getroffen, mit in den Fall hineingezogen zu wer⸗ 
den! Ich wurde nicht freigelaſſen, bis die 
Wunde faſt geheilt war. Am achten Tage nach 
meiner Gefangennehmung kündigte mir der Chef 
an, daß meine Patientin fortgebracht ſei, und 
daß ich nun ebenfalls in meine Wohnung zurück⸗ 
geführt werden ſolle. Zugleich reichte er mir 
zweihundert Lire als Honorar. Ich wies fie 
zurück, indem ich erklärte, daß ich der Dame aus 
reiner Menſchenliebe gedient hätte. 

Der Bandit ſchüttelte befremdet den Kopf, 
drang aber nicht weiter in mich. 

Es war wiederum Nacht, als ich fortgefahren 
wurde. Man legte mir abermals die Binde um 
die Augen, und ein Bandit wurde als Begleiter 
zu mir in den Wagen geſetzt. Der Hauptmann 
verabſchiedete ſich von mir auf das Höflichſte und 
erinnerte mich an meinen Eid. Ich aber zer: 
brach mir bereits in demſelben Augenblicke den 
Kopf, wie es mir wohl möglich werden könne, 
die Schufte unſchädlich zu machen. 

Unterwegs kam mir ein Gedanke. Ich hatte 
in meinem Sommerüberzieher einen großen Beu- 
tel voll der erfriſchenden Pfeffermünzpaſtillen. 
Während der Fahrt klagte ich über Hitze und 
bat meinen Wächter, das Wagenfenſter herab- 
zulaſſen. Nun drückte ich mich, wie Luft ſchöpfend, 
dicht an den Wagenſchlag und ließ verſtohlen 
ein Kügelchen nach dem anderen hinausfallen. 
Dies Experiment ſetzte ich faſt zwei Stunden 
lang fort, dann war mein Vorrath leider zu 
Ende. 

Unverſehrt langte ich in meiner Wohnung 
wieder an, wo meine Wirthsleute höchlich ver— 
wundert thaten, obſchon ich noch heute glaube, 
daß fie mit den Banditen in Verbindung getan: 


den haben. 


Kaum wartete ich den nächſten Morgen ab, 


da eilte ich zur Polizei, zeigte den Fall an und 
theilte mit, welche Liſt ich mit den Paſtillen aus— 


geführt hatte. Ob dies Mittel zum Erfolge mit 


beigetragen hat, weiß ich nicht. Ich hielt es 
für rathſam, ſofort abzureiſen, hatte aber in Rom 
die SUR, ſpäter in der Zeitung zu lefen, 
daß im Gebirge, mehrere Stunden von Neapel 
entfernt, in einem kleinen Landhauſe ein Banditen⸗ 
neſt een worden ſei, welches lange Zeit 
zur Aufbewahrung weggefangener reicher Leute 


gedient babe 
Ich habe ſeitdem Neapel nicht wiedergeſehen. 


Schickhlals wege. 
Erzählung von C. T. 
(Nachdruck verboten.) 

Die große Revolution in Frankreich hatte 
noch nicht begonnen, doch hörte man bereits ihr 
dumpfes Grollen. In der Bretagne war noch 
Alles ruhig, nichts ftörte des Lebens altgewohnten 
Gang; doch auch über dieſer Provinz zogen die 
ſchweren Gewitterwolken ſich zuſammen, und bald 
entſtrömten fie ihren Feuer- und Blutregen über 
dieſes geſegnete Land. 

Zu Nantes, im Saale des Oratoriums, fand 
die jährliche Prüfung und Preisvertheilung ſtatt. 
Manchen Jüngling beglückte ein Preis, welcher 
manches Mutterauge mit ſeliger Rührung füllte. 
del verkündete der Ton der Glocke, daß das 
Feſt zu Ende ſei; die Anweſenden zogen ſich 
zurück, und immer leerer wurde der weite Saal. 
Nur noch wenige Perſonen ſah man hier und 
da in zerſtreuten Gruppen. In einer Ecke ſtand 
ein Lehrer des Oratoriums von etwa achtund⸗ 
Ware Lebensjahren; feine Züge waren voll 
Würde und feine Haltung voll edlen Anſtandes; 
er hatte ſeinen Arm auf das Fußgeſtell einer 
Bildſäule Ludwig's XVI. geſtützt und ſah nach⸗ 
denkend. auf drei junge Leute hin, von denen 
der Aelteſte kaum finnen Jahre zählen mochte. 
Des Oratorianers Geſicht war blaß und hager 
und ſein Körper ſchlank; aus ſeinen Augen ſtrahlte 
ein ſcharfblickender Geiſt, doch ſein Lächeln hatte 
etwas Bitteres. 

„Nun, meine jungen Freunde, das war heute 
ein ſchöner Tag. Nicht wahr? Wir trennen uns 
jetzt, und ihr vergeßt mich vielleicht bald; aber 
ich werde noch oft an euch denken, denn ich liebe 
euch. — Du, mein Freund,“ ſprach er zu einem 
der drei Jünglinge, „Du wirſt jetzt aus den 
engen Stuben unſeres Oratoriums hinaustreten 
in die weite Welt und wirſt von Deinen ſchönen 
Kenntniſſen einen recht tüchtigen Gebrauch machen. 
Das trau' ich Dir zu.“ 

„Ich möchte es gerne,“ antwortete der junge 
Mann. „Aber wird es mir erlaubt ſein? Ich 
werde bald mein ſchönes Latein vergeſſen haben 
und der Rhetorik auch nicht mehr bedürfen; denn 
mein Onkel will mich zum Parfümeur machen, und 
ich ſoll meine Lebenstage zwiſchen Pomadentöpfen 
und Riechfläſchchen verbringen. Ein trauriges 
Loos! Lieber wäre ich beim Latein geblieben 
und einmal ein Gelehrter oder, was ich allem 
Anderen vorzöge, ein Arzt geworden.“ 

„Ein ſchöner Stand fürwahr, wenn man 
Geiſt genug beſitzt, ihn recht aufzufaſſen!“ be⸗ 
merkte der ernſte Lehrer. 

„Ein Arzt werde ich nie,“ rief der zweite 
Jüngling. „Was gilt ein Arzt? Schlöſſer möchte 
ich beſitzen, Gärten und Ländereien; ich möchte 
auf dem Meere Schiffe haben und weit ausge- 
dehnte Geſchäfte machen; es müßten mir Schäße 
und Diener zu Gebote 51 a Aber ach, ich bin 
verurtheilt, ein Spezereikrämer zu werden und 
in einem dumpfen Laden meine Jugend zu ver- 
trauern. Mir graut davor.“ 

„Warum wollt ihr Leutchen aber auch fo 
hoch hinaus?“ fragte der Lehrer. „Da lobe ich 
mir euren Kameraden da; der iſt nicht jo ehr: 
geizig und wird höchſtens einmal Hauptmann von 
tapferen Soldaten.“ 

„Jawohl, Hauptmann, aber noch lieber Ge— 
neral,” antwortete der Dritte. 


Or 
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„Alſo auch Du biſt ehrgeizig? Sonderbare 
Menſchen! Nun, es wird die Zeit der Schlachten 
kommen, und ſie iſt vielleicht näher, als Du 
glaubſt.“ | 

Der Lehrer ſeufzte, fah nachdenkend vor fich | 
hin, und fein Geſicht nahm den Ausdruck der 
Rührung an; er ſprach: „Meine jungen Freunde, 
es wird noch mancher Tag und manche Nacht 
kommen, und wer weiß, was geſchehen kann. 
Des Lebens Wege ſind gar ſonderbar. So habe 
ich ein Seemann werden ſollen und bin nun 
Lehrer im Oratorium. Sonderbar! — Und bei⸗ 
nahe wäre —“ er hielt etwas inne und fuhr 
dann fort: „Lebt wohl, junge Freunde! Der 
Menſch denkt, Gott lenkt. Wir werden uns, 
das glaube ich feſt, ſpäter noch einmal wieder⸗ 
ſehen; und zwar in ganz anderen Verhältniſſen 
als jetzt. Ich ſage euch, es werden große Dinge 
geſchehen. Lebt wohl!“ 

Damit entfernte er fih ſchnell. — 

Ein Jahr ſpäter ſaß der Erſte der drei jungen 
Leute in der Bude ſeines Onkels und träumte 
zwiſchen Puderſchachteln und Pomadentöpfen von 
der Zukunft; der Zweite ſtand im Laden, wog 
Kaffee und Zucker und dachte dabei, wie er es wohl 
beſſer haben könnte, wenn er nur reicher wäre; 
der Dritte trat als Freiwilliger in ein Infanterie⸗ 
regiment, und der Lehrer des Oratoriums erklärte 
nach wie vor den alten Horatius. 


** 


Zwanzig Jahre aber nach jenem Tage der 
Prüfung im Oratorium zu Nantes fanden die 
vier Nanteſer ſich wieder in der Hauptſtadt von 
Frankreich. Die Prophezeiung des Lehrers war 
eingetroffen; Alle hatten mancherlei See 
erduldet, und Alle waren an das Ziel ihrer 
Wünſche geführt worden. 

Der Erſte war Soldat, . Arzt, Pro⸗ 
feſſor und endlich Mitglied der Akademie der 
Medizin geworden. Der Kaiſer hatte ihm Wür⸗ 
den und Titel verliehen und ihn feiner Freund: 
ſchaft nicht unwerth gehalten; die Dichter hatten 
ſeine Uneigennützigkeit, ſeine Menſchenliebe und 
ſeine Aufopferung beſungen, ganz Europa hatte 
ihn aus ſeinen Schriften kennen gelernt, und in 
Aſien und Afrika war ſein Name bekannt ge⸗ 
worden. Es war der Arzt Pariſet. 

Der Zweite, welchem ſein Spezereiladen bald 
zu enge wurde und den ſein Spekulationsgeiſt 


zu Unternehmungen antrieb, hatte ſich erſt a 


kleiner, dann als großer Lieferant hervorgewagt, 


vw 


he Geſetze vor, beherrſchte die An⸗ 
ſichten und lenkte, wie es ihm beliebte, die öffent⸗ 
liche Meinung. Ferner hatte man ihn, als Chef 
der proviſoriſchen Regierung, das Schickſal von 
Frankreich in ſeinen Händen halten, mit den 
alliirten Mächten kapituliren, als Vermittler 
zwiſchen Frankreich und deſſen König auftreten, 
der Monarchie drohend gegenüberſtehen, die Zügel 
des Staates ergreifen und vierzehn Millionen 
aufhäufen geſehen. Dieſer Lehrer, der vor zwanzig 
Jahren ſeinen Schülern noch den alten Horatius 
erklärte, war — der berüchtigte Polizeiminiſter 
Napoleon's, Jofeph Fouche, Herzog von Otranto. 

i Das find die Schickſalswege der vier Nan- 
tejer. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Merkwürdige Rettung. Die Soldaten des- 
Fürſten Leopold von Deſſau, des allbekannten „alten 
Deſſauers,“ waren zum größten Theil angeworbene 
oder zum Dienſt gepreßte Leute aus aller Herren 
Ländern, weshalb das Deſertiren an der Tagesord⸗ 
nung war und kein Ende nahm. Dem alten Fürſten 
war jede Fahnenflucht ein Greuel, und er ſetzte Strafen 
darauf, die wohl geeignet waren, von dem Ausreißen 
abzuſchrecken: wer beim erſten Verſuche wieder ein⸗ 
gefangen wurde, mußte Spießruthen laufen, im Wie⸗ 
derholungsfalle aber mußte er unbarmherzig hängen. 

Damals lebte und wirkte in Halle, der Garniſon 
des alten Deſſauers, Johann Junker als Arzt und 
Profeſſor der Medizin. Derſelbe bedurfte bei ſeinen 
Vorleſungen öfters friſcher Leichen, die, obgleich der 
alte Deſſauer fleißig henken ließ, doch nicht ſo leicht 
zu beſchaffen waren, weil gewöhnlich die Angehörigen 
der Gehenkten die Leiche reklamirten und in der 
Heimath begruben. Aber eines Tages geſchah es, 
daß dem Profeſſor zu ſeiner Ueberraſchung und 
großen Freude die Leichen zweier gehenkter Deſer⸗ 
teure angeboten wurden, die er in dem Anatomieſaale 
auf einem Tiſche niederlegen und mit einem Tuche 
überdecken ließ. Neben dem Anatomieſaale befand 
ſich das Arbeitszimmer des Profeſſors, in welchem 
er an jenem Tage bis ſpät in die Nacht an ſeinem 
Schreibtiſche thätig war. Da hörte er plötzlich im 
Anatomieſaale ein ſtarkes Geräuſch, und in dem 
Glauben, Katzen könnten zu den Leichen gekommen 
jein, ſtand er auf, um die Eindringlinge zu verjagen. 
Wie er nun mit dem Licht an den Sezirtiſch tritt, 
findet er zu ſeinem größten Erſtaunen das Tuch, mit 
welchem die Leichen bedeckt waren, zurückgeſchlagen, 
und — einer der Leichname war verſchwunden. Wo 
konnte die Leiche hingekommen ſein? Der Profeſſor 
begab ſich auf die Suche, und wie er in einen offen⸗ 
ſtehenden Schrank hineinleuchtete, traute er ſeinen 


war Börſenſpekulant und endlich Generallieferant Augen nicht, denn darin hockte der Gehenkte in zu: 


für die Armeen geworden. So war er zum Be: 
ſitze eines ungeheuren Vermögens gekommen und 
beſaß, was er einſt als Knabe ſchon ſo ſehnlich 
gewünſcht hatte, Paläſte, Gärten, Diener und 
prächtiges Hausgeräthe. Um feine Gunſt be- 
warben ſich die Großen, und mit ſeinem Gelde 
wurden Kriege geführt und Armeen ausgerüſtet. 
Man nannte ihn den reichen Finanzier Ouvrard. 

Der Dritte und Jüngſte von den Dreien 
war zuerſt dem General Hoche in die Vendée 
gefolgt, hatte dann unter Maſſena bei Zürich 
geſtritten, darauf in Oeſterreich unter den größten 
Feldherren des Jahrhunderts, bei Jena, an den 
Ufern der Berefina, bei Hanau, unter den 
Mauern von Paris und endlich bei Waterloo mit 
Tapferkeit gefochten. Er war es, der die alten 
Legionen, vor denen Europa ſo lange gezittert, 
anführte; er war es, der bei Waterloo die be- 
rühmte Vertheidigung der alten Garde leitete 
Das war der General Cambronne. 

Und der Lehrer im Oratorium? Aus ihm 
war ein wilder Klubredner, dann ein Deputirter 
des Konvents, darauf ein Prokonſul, ein Ge: 
ſandter, ein Miniſter, ein Senator und ein Herzog 
geworden. Darauf hatte man ihn den, welcher 
ihn erhoben, ſtürzen geſehen; das Staatsruder 
war in ſeine Hand gekommen; er unterhandelte 
mit fremden Mächten; er erſchien wieder mit 
ſeinem alten Herrn, gegen den er, wo es noth 
that, aufzutreten wußte; er ſchrieb den Stände: 


ſammengekauerter Stellung. Der erſchreckte Profeſſor 
zögerte, näher zu treten, ein Gefühl des Grauens 
kam über ihn, und er dachte im erſten Schrecken an 
Flucht, doch ſiegte der Wiſſenstrieb bald über die 
Furcht, denn die Ausſicht, die Wiſſenſchaft mit einem 
neuen Beiſpiel des Wiedererwachens vom Tode be: 
reichern zu können, war verlockend genug, und er 
redete den Mann beherzt an. Nun kam der Unglück⸗ 
liche aus ſeinem Verſtecke hervor, fiel dem Profeſſor 
zu Füßen und bat dieſen unter Thränen um Rettung. 
Der Profeſſor, ohnehin gutherzig, war erſchüttert und 
beſchloß, den Mann, welcher ſo wunderbar dem Tode 
entronnen war, zu retten. Er nahm die Decke vom 
Sezirtiſch, ſchlug ſie um den frierenden Mann und 
führte ihn in ſein gut erwärmtes Arbeitszimmer, wo 
er ihn über ſeine Familienverhältniſſe befragte. Der 
Unglückliche erzählte, daß er Adrian Momper heiße 
und der Sohn wohlhabender und achtbarer Eltern 
ſei; er habe ſich in einem leichtſinnigen Augenblick 
für das Regiment des Fürſten anwerben laſſen, aber 
dabei keine Ahnung davon gehabt, daß er nun für 
immer zum Soldatendienſt verpflichtet ſei. Zwei⸗ 
mal habe er, jedoch erfolglos, verſucht, ſich loszu⸗ 
kaufen, dann fei er mit einigen Kameraden bei Ge: 
legenheit des Brodempfangs, welcher draußen vor 
dem Thore ſtattgefunden, entflohen; die Flucht ſei 
nicht geglückt, man habe ſie eingefangen, und er 
würde als erſtmaliger Deſerteur nur zu Spießruthen 
verurtheilt worden ſein, allein man habe ihn und 
ſeinen mitgehenkten Kameraden für die Rädelsführer 
gehalten und ſie deshalb gehenkt. Der Profeſſor 
unterſuchte nun den Mann und fand, daß nicht, wie 
dies bei Gehenkten meiſt der Fall iſt, die Wirbelſäule 
gebrochen war; Momper war im Augenblicke der Ur- 


ki MATT. 


theilsvollſtreckung in eine tiefe Ohnmacht geſunken, 
aus welcher er zu feinem Glücke erft auf dem Segir: | 
tiſche des Profeſſors erwachte. 

Profeſſor Junker beſchloß alfo, den bedauerns⸗ 
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der alte Deſſauer, der vor ihnen ſtand. 
Gefürchtete ging vorüber, und der Profeſſor hörte, 
wie er zu den Offizieren ſagte: „Hätte ich den Kerl 
heute nicht henken laſſen, ſo würde ich ſchwören, daß 


werthen Mann zu retten; er ließ ihn eſſen, ſtärkte der Begleiter des Doktors der Deſerteur Momper 


ihn mit Wein, gab ihm Kleider und darüber einen 
Mantel, deſſen aufgeſchlagener Kragen faſt ſein ganzes 
Geſicht bedeckte. So ließ er Momper vor ſich her 
gehen, auch ließ er ihn eine brennende Laterne tragen 
und ſich damit voranleuchten. Beide gelangten glück 
lich durch die Stadt und an das Thor. Der Pro- 
feſſor gab hier an, er wolle vor dem Thore einen 
Schwerkranken beſuchen, und die Thorwache ließ ihn 
mit ſeinem vorgeblichen Diener paſſiren. Noch hatten 
ſie die geöffnete Pforte nicht überſchritten, da trat 
eine Hünengeſtalt in Begleitung mehrere Offiziere 
an ſie heran und muſterte ſie mit durchbohrenden 
Blicken. Dem Profeſſor und feinem Schützling ae: ı 


vom Regiment fei” 

Der Profeſſor und Momper eilten nun raſch durch 
das Thor und verſchwanden in der Dunkelheit. Nach 
einer genügenden Entfernung von der Stadt entließ 
Junker ſeinen Schützling mit der Mahnung, nun 
ſchnell zur nahen Grenze zu eilen und das preußiſche 
Staatsgebiet zu verlaſſen. Der Profeſſor hatte Mühe, 
die überwallenden Dankesäußerungen Momper's zu 
ſtillen, dann trennten ſich die beiden Männer. 

Zwölf Jahre ſpäter reiste Profeſſor Junker in 
einer Familienangelegenheit nach Amſterdam. Eines 
Tages blieb er auf einem Rundgange durch die Stadt 
vor dem Börſengebäude ſtehen. Da trat aus der 


rann das Blut faſt zu Eis, denn es war der Fürſt, 


Menge ein vornehm gekleideter Herr auf ihn zu, be— 


Doch der 


grüßte ihn höflich und lud ihn ein, das Mittags— 
mahl mit ihm in feiner Wohnung zu theilen. „Herr 
Profeſſor,“ ſagte er, „tennen Sie mich nicht wieder? 
Ich bin Adrian Momver, der gehenkte Soldat des 
alten Deſſauers, der auf Ihrem Sezirtiſche zum Leben 
erwachte, und den Sie in ſo edelmüthiger Weiſe ge 
rettet haben.“ 

Der Profeſſor war ſprachlos vor Erſtaunen, als 
er aus dem Munde ſeines ehemaligen Schützlings 
erfuhr, wie dieſer nach Holland entkommen ſei, wie 
er ſich in Amſterdam im Dienſte eines reichen Rhe— 
ders deſſen Vertrauen und die Liebe ſeiner Tochter, 
ſeiner jetzigen Gemahlin, erworben und wie er nach 
und nach zu Reichthum und einer ehrenhaften Stel— 
lung im Leben gekommen ſei. Oft habe er nach 
Halle kommen und ſeinem Lebensretter danken wollen. 
Allein ein Grauen vor dem Orte, an dem er jo 
ſchrecklich gelitten, habe ihn ſtets von dieſem Schritte 
zurückgehalten. Profeſſor Junker blieb noch Wochen 


ſie wohnten, eine 


Enttäuſcht. 


A. (Dichter): Sehr vielen Dichtern hat man 
nach ihrem Tode an dem Hauſe, in welchem 


Humoriſtiſches. 


Tafel angebracht? 

B. Sei verſichert, dies 
geſchieht 
auch bei 
Dir, wenn 
Du geſtor⸗ 
ben biſt. . 
A. (ges 

ſchmeichelt): 

Und was 

meinſt Du, 

was auf der 

Tafel dann 

ſtehenw ird? 

B.: Hier 

iſt ein Zim⸗ 
mer zu 

vermiethen. 


Ausrufer (im zoologiſchen Garten): Sehen Sie hier, meine Herrſchaften 
den Schimpanſe, eine Affenart, welche dem Menſchen am ähnlichſten iſt. 

(Zu einem ſich vordrängenden Gigerl): Bitte, mein Herr, etwas zurücktreten, 
damit die Herrſchaften fid nicht irren und deutlich ſehen, wo der Schimpanſe ijt! 


Grob. 


r 


hindurch der Gaſt Momper's, und als er endlich Ab: 
ſchied nahm, um nach Hauſe zurückzureiſen, da reichte 
ihm Momper beim Abſchiede einen noch jetzt vor⸗ 
handenen goldenen Becher zum bleibenden Andenken, 
welcher die folgende Inſchrift trägt: 

„Ich, Momper genannt, auch Adrian, 

Gefehlt ich hatt' im Jugendwahn, 

Drum ward ich an den Galgen gehenkt, 

Doch Gott mir hat das Leben geſchenkt, 

So daß ich erſtand aus Todesnacht 

Und endlich zu Glück und Ehren es bracht'!“ 

[C. T.] 

Ein Fiſchdieb). Der Küchenjunge Goethe's 
entwendete eines Tages aus der Küche einen großen 
Hecht. Um ihn unbemerkt fortzuſchaffen, verbarg er ihn 
unter einem Mantel und ſchlich durch den dem Herrn 
Staatsminiſter gehörigen Garten. Zufällig ſah Goethe 
zum Fenſter heraus und bemerkte ſehr bald an dem 
unter dem Mantel hervorhängenden Fiſchſchwanze, 
was vorging. 

„He, Junge!“ rief der große Dichter. 

Erſchrocken wandte fich der Burſche nach dem 
Fenſter und fragte kleinlaut: „Was befehlen Ex— 
cellenz?“ 

„Ich befehle,“ erwiederte Goethe, „daß Du künftig, 
wenn Du von meinen Fiſchen einen ausführen willſt, 
entweder einen längeren Mantel oder einen kleineren 
Fiſch nehmen ſollſt.“ E. K 


Dilder-Näthſel. | 
| 
| 


Auflöſung folat in Nr. 18. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 16: 
Hunger läßt ſich nicht mit Worten fillen 


Duchſtaben-Näthſel. 
Weil mit r am Ende 

Ich gerad' es hab', 

Nach dem Harze wende 
Ich den Wanderſtab. 
Ohne r dort liegt es — 
Wie ich's gerne jeh! — 
Anmuthsvoll ſich ſchmiegt es 
An die Bergeshöh'. 
Erklettern mögen and're 
Dieſe Bergeshöh' — 
Stillvergnügt ich wand're 
Durch's Wort ohne e. 
Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Homonym. 
Was den Zecher entzückt, wenn das Glas er prüfend emporhält, 
Das in farbiger Pracht fendet der Bräut'gam der Braut, 
Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Veränderungs-Räthſels in Nr. 16: 
1) Leid, 2) Kleie, 3) Sichen, 4) Pfau, 5) Bait, 6) Floh, 
7) Salbei, 8) Zins, 9) Bucht, 10) Wald, 11) Braue, 12) Staar, 
15) Unding, 14) Ruhr, 15) Bau, 16) Mohn, 17) Rand, 18) Paris, 
19) Furcht, 20) Haſe, 21) Rigi, 22) Zahn, 25) Minna, 24) Regel, 
25) Hagel, 26) Kaffee, 27) Gras, 28) Faſching, 29) Than, 30) Hut, 
31) Roſe, 32) Born = Demuth iit der Grundſtein alles Guten, 
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